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Schon für die Römer hatte die syrische Oasen-
stadt Palmyra einen entschieden exotischen
Touch. Wer als römischer Tourist wie Hadri-
an das „Venedig im Sand“ (Ernest Will) be-
suchte, konnte sich dem Faszinosum des kul-
turellen Zwielichts, das die Stadt durchleuch-
tete, kaum entziehen. Die spätantike Histo-
ria Augusta zeichnet ein phantasievolles Bild
von der orientalischen Wüstenkönigin Zeno-
bia, die das mächtige Rom herausgefordert
habe. Und noch viel später eignete sich der
panarabische Nationalismus Zenobia und ih-
re Stadt an.1

Doch Palmyra war kein Ort aus Tausend-
undeiner Nacht, sondern ein Fernhandels-
knotenpunkt, der seinen Platz im postseleu-
kidischen Vorderasien hatte, seit dem 1. Jahr-
hundert als Teil der römischen Provinz Syria,
aber mit beträchtlichem Eigengewicht: poli-
tisch, kulturell und ökonomisch. Seit Fergus
Millar vor 20 Jahren die Provinzen des rö-
mischen Nahen Ostens und ihre Kultur auf
die Agenda altertumswissenschaftlicher For-
schung stellte2, hat sich eine stattliche Rei-
he gelehrter Studien mit der Stadt beschäf-
tigt, die zu ihrer Glanzzeit große Teile des
römischen Orienthandels dirigierte: mit dem
von ihr errichteten „Sonderreich“3, mit Reli-
gion4, politischen5 und sozialen Strukturen.6

Erst unlängst legten die in der sogenannten
Hellenistischen Stadt arbeitenden Archäolo-
gen um Andreas Schmidt-Colinet die Früch-
te ihrer Arbeiten in einer umfassenden zwei-
bändigen Publikation vor.7 Die Zahl der älte-
ren Publikationen und solcher Werke, die Pal-
myra als Teil thematisch übergreifender Dar-
stellungen behandeln, ist so groß, dass sie hier
unmöglich alle erwähnt werden können.

Warum also noch ein Buch über Palmyra?
Andrew M. Smith, aus dessen an der Univer-
sity of Maryland eingereichten Doktorarbeit
das hier anzuzeigende Werk hervorgegangen
ist, gibt gleich im einleitenden Kapitel Aus-

kunft über seine Beweggründe, der Palmyra-
Bibliographie noch eine weitere Studie hin-
zuzufügen: Identity und community sind die
zentralen Begriffe, um die seine Studie kreist.
Mit Zdzisław Mach definiert Smith identity
als „action, ‚or rather interaction, in the pro-
cess of exchange of messages which we send,
receive, and interpret until a general, relative-
ly coherent image is achieved‘“ (S. 9). Nicht
a priori vorhanden sei Identität, sondern so-
zial konstruiert – im Dunstkreis von Macht-
beziehungen (S. 10). Zwar befindet sich Smith
damit auf der Höhe der kulturwissenschaftli-
chen Forschung, wirklich neu ist sein Paradig-
ma aber nicht. Eher erscheint die seit 20 Jah-
ren andauernd gestellte Frage nach Identität
etwas ausgelutscht.

Interessanter ist da schon der zweite von
Smith in die Debatte geworfene Begriff: com-
munity. Hier hätte man die klassische sozio-
logische Debatte zum Gemeinschaftsbegriff –
von Tönnies über Durkheim bis Weber – treff-
lich rekapitulieren können; Smith hingegen
gelangt ohne weitere Umschweife zu seiner
Definition: „Community may then be regar-
ded as the sum of the various individuals and
groups comprised therein and of the bounda-
ries generated by their interaction“ (S. 11). Die
spannende Frage für Palmyra lautet, wie man
es in der Oase schaffte, buchstäblich aus dem
Nichts des Wüstensands eine Gemeinschaft
zu zimmern, die in der Lage war, in dem Mo-
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ment, als es darauf ankam, als politischer Ak-
teur aufzutreten.

Auf diese Frage hat die Forschung ge-
gensätzliche Antworten gefunden: Während
Maurice Sartre Palmyra als „cité grecque“
und seine Institutionen als die einer griechi-
schen Polis begriffen hat, haben andere – vor
allem Ted Kaizer und dieser Rezensent selbst
– stets die tribale Struktur der palmyrenischen
Gesellschaft betont.8 Smith hingegen vermei-
det es, sich klar festzulegen: Für ihn spiegelt
Palmyra zwar die Strukturen einer Polis „in
most respects“, zeige andererseits aber auch
„clear influences from societies further east“
(S. 15). Palmyra habe sich in eine „hybrid
form of the Greek polis“ entwickelt (S. 183).

Es ist diese zwanghafte Suche nach „östli-
chen“ und „westlichen“ Merkmalen, mit der
sich Smith analytisch selbst im Weg steht. Wer
in „Orient“ und „Okzident“ ein Antithesen-
paar sieht, aus dem die Palmyrener im Bau-
kastensystem ihre Gesellschaft zusammen-
fügten, verkennt, dass spätestens seit Alexan-
der dem Großen der Westen im Osten ange-
kommen war – und umgekehrt. Die Palmy-
rener als eine Gesellschaft zu begreifen, die
sich sukzessive immer mehr „Roman ideals
and norms“ aneigneten, zugleich aber „cer-
tain indigenous and eastern habits“ beibehiel-
ten (S. 132), geht vermutlich haarscharf an der
Realität vorbei.

Trotz dieser fragwürdigen Prämisse hat
Smith ein lesenswertes Buch vorgelegt. Ers-
tens gehört es zu den wenigen einschlägi-
gen Studien, die sich dem Phänomen Palmy-
ra überhaupt auf breiter theoretischer Grund-
lage nähern. Das ist verdienstvoll, gerade
weil Smith sich auf diese Weise angreifbar
macht. Er entzieht sich aber so dem Positi-
vismusvorwurf, der noch immer einen Groß-
teil der Zunft treffen muss. Damit zusam-
men hängt das zweite Verdienst seiner Arbeit:
Smith beobachtet genau und kommt in vie-
len Details zu Neubewertungen, denen man
sich stellen sollte. So gehört seine nuancieren-
de Bewertung der „vier Stämme“ zum Bes-
ten, was zu diesem Problem geschrieben wor-
den ist (S. 132–143). Auch seine Ausführun-
gen zu Frauen, Sklaven, Familie und Freund-
schaft wird man mit Gewinn lesen. Man muss
nicht mit allem einverstanden sein, was Smith
zur Diskussion stellt – einen wichtigen Bei-

trag zur Palmyra-Forschung hat er mit seinem
Buch fraglos geleistet.
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